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Zu Beginn der Ferien tagte die Arbeits-
gruppe zur Erstellung des Leitfadens für 
die kompetenzorientierte Leistungsfest-
stellung und Leistungsbeurteilung. Bis 
Juli 2011 waren zahlreiche Rückmeldun-
gen aus dem Kreis der Kolleginnen und 
Kollegen eingelangt, die es zu diskutieren 
und zu bearbeiten galt. Im September 
werden Sie die aktualisierte Fassung des 
Leitfadens („Stand: Juli 2011“) über Ihre 
Direktion in elektronischer Form erhalten 
bzw. wird er auch über www.bifie.at/
neue-reifepruefung-latein-und-griechisch 
abrufbar sein. Die Arbeitsgruppe dankt 
für die konstruktiven Vorschläge. 
 
Die wesentlichen Neuerungen 
Schon sehr früh im vergangenen Schul-
jahr stellte sich heraus, dass die Wort-
obergrenzen vor allem bei Schularbeiten 
im Anfangsunterricht bei Berücksichti-
gung aller Auflagen (Einrechnung der 
griechischen/lateinischen Wörter in den 
Arbeitsaufgaben und der vom Schüler/der 
Schülerin verlangten Lückenfüllungen 
etc.) zu niedrig angesetzt waren. Ähnlich 
gelagert war die Problematik bei den 
Lektüreschularbeiten, hier ging es aller-
dings auch um die Zahl der möglichen 
Arbeitsaufgaben, für die bekanntlich ins-
gesamt 24 Punkte zu vergeben sind. Freu-
en Sie sich über Aufstockungen bei Wort-
anzahl und Zahl der Arbeitsaufgaben! 

Die einstündige Schularbeit in der Lektü-
rephase, die nur einem der beiden Berei-
che (ÜT oder IT) gewidmet war, wurde 
schon bald aus juristischer Sicht verwor-
fen, da eine „IT“-Schularbeit“ in der ge-
samten Leistungsbeurteilung genauso viel 
gelten muss wie eine „ÜT-Schularbeit“. 
Damit wäre die vorgesehene Gewichtung 
(ÜT:IT im Verhältnis 3:2) nicht mehr 
gegeben. Künftig muss auch eine einstün-
dige Lektüreschularbeit aus ÜT und IT 
bestehen. 
 
Einiges war in der ersten Fassung des 
Leitfadens nicht genügend ausformuliert, 
etwa die Anleitung zur Schularbeit im 
Anfangsunterricht und zur Auswahl der 
Texte für ÜT und IT. Hier wurde man-
ches ergänzt. Auch die Übersicht über die 
Aufgabenformate zum IT wurde überar-
beitet (z.B. die Punktevergabe).  
 
Da sich Unterricht und Aufgabenstellung 
bei der Leistungsbeurteilung an den 
Kompetenzmodellen orientieren müssen, 
wurden auch diese einer genauen Revisi-
on unterzogen: Sie werden etliche Ergän-
zungen und nützliche Konkretisierungen 
finden, vor allem bei den Kompetenzbe-
reichen der Arbeitsaufgaben. 
 
Weiters entsteht gerade zur Unterstützung 
Ihrer Tätigkeit eine elektronische Samm-

lung von „Bausteinen“ zum Formatieren 
des ÜT und zum Erstellen und Formatie-
ren von Arbeitsaufgaben: Standardisierte 
Arbeitsanweisungen, diverse Tabellen, 
standardisierte Punktevergabe bzw. Kor-
rekturhinweise für alle möglichen Test-
formate, die Sie dann nur mehr zu kopie-
ren und einzufügen brauchen. Auch diese 
hilfreiche Datei werden Sie bald von der 
bereits genannten Homepage des bifie 
herunterladen können. Das neue Schul-
jahr kann also starten. 
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Wissenschaftsminister Karlheinz Töchterle ist vermutlich der 
erste Altphilologe, der je in einer Bundesregierung saß. Ein An-
lass für die Salzburger Nachrichten, um im Interview mit ihm 
unter anderem über Latein und Altgriechisch zu sprechen.  
 
SN: Sie sind vor drei Monaten in die Politik gekommen. Hat 
man da als Altphilologe Startvorteile? 
Töchterle: Ja, ich glaube schon. Die klassische Bildung, wie sie 
mit einem großen Wort bezeichnet wird, nimmt ja generell ab. 
Dadurch hat der, der sie hat, und der sie so intensiv hat wie ich, 
weil ich das Fach eben studiert und über Jahrzehnte hinweg ge-
lehrt habe, sicher Vorteile. 
 
SN: Inwiefern? 
Töchterle: Er kennt Welten, er kennt Argumente, er kennt In-
halte, die er nur erwähnen muss, und sie klingen für den Zuhörer 
neu und spannend, obwohl sie in Wahrheit alt und längst be-
kannt sind. Oder bekannt sein könnten, aber es nicht mehr sind. 
 
SN: Und das kommt bei den Zuhörern gut an? 
Töchterle: Ich wage zu behaupten, dass es einen Schimmer von 
neuem Humanismus gibt. Es gibt Leute, die ahnen: Da gäb’s 
noch eine Welt, die für uns wichtig, bedeutend, spannend wäre. 
Das bemerke ich immer wieder, bei den unterschiedlichsten 
Anlässen und bei den verschiedensten Leuten. 
 
SN: Also es gibt eine Sehnsucht, die Sie als Altphilologe ein 
bisschen befriedigen können? 
Töchterle: Es ist eine Sehnsucht nach Fundierung, eine Begeis-
terung dafür, dass man Dinge schon vor 2000 Jahren gedacht 
hat, die man jetzt zum Teil mühsam wieder denkt. Das ist ja 
auch wirklich faszinierend: Durch die jahrhundertelange Filte-
rung erhalten Gedanken eine Klarheit, die erstaunt. Beim deut-
schen Altphilologenkongress in Freiburg werde ich übrigens zu 
genau diesem Thema einen Vortrag halten. 
 
SN: Aber hat das nicht auch etwas Frustrierendes? Schopen-
hauer hat gesagt, wenn man die 2500 Jahre alten Historien von 
Herodot gelesen hat, weiß man alles über die Menschheit, weil 
sie hat sich seither nicht verändert. 
Töchterle: Ganz glaube ich Schopenhauer nicht. Wir wissen, er 
war ein großer Pessimist. Sicher, es gibt einige anthropologische 
Konstanten – Thukydides spricht von ihnen –, die sich kaum 
verändern. Andererseits hat sich unser Wertebewusstsein schon 
geändert: Ein Menschenschlächter wie Caesar wäre heute ein 
Schlächter, kein Held mehr.  
 
SN: Bei den antiken Klassikern kommt die Demokratie ganz 
schlecht weg: Pöbelherrschaft, Wegbereiterin der Tyrannis… 
Wie lesen Sie als Demokrat das? 
Töchterle: Der schlechte Leumund der Demokratie in der Anti-
ke hat mehrere Gründe. Erstens hat sie gerade dort, wo sie er-
funden wurde – in Athen –, relativ rasch ihren Bogen über-
spannt. Und zweitens sind vor allem Schriften von Aristokraten 
überliefert, und die sind per se eben nicht demokratiefreundlich. 
Demokratie ist immer und unausweichlich auch ein Konfliktmo-
dell. Sie ist eine Verfassung, bei der diskutiert werden muss und 

bei der ein Kompromiss erzielt werden muss. Streit und Kom-
promisse mögen die Leute aber nicht. Sie wollen klare Lösun-
gen und Harmonie. Deswegen ist Demokratie mitunter so müh-
sam. Aber sie lohnt sich. 
 
SN: Haben Sie einen antiken Lieblingsautor? 
Töchterle: Mehrere, aber auf die Schnelle fallen mir zwei ein: 
Ovid mit seiner unglaublichen Leichtigkeit, Eleganz und Wit-
zigkeit. Und Seneca mit seiner Brillanz. Die ist beinahe unüber-
trefflich. 
 
SN: Lesen Sie im Original? 
Töchterle: Diese Werke muss man im Original lesen, um sie 
genießen zu können! 
 
SN: Wie gut können Sie Latein? Könnten Sie im Parlament eine  
lateinische Rede halten? 
Töchterle: Ja, könnte ich. Wenn auch bei Weitem nicht so gut 
wie einige meiner Kollegen. Denn leider habe ich relativ spät 
damit begonnen, lateinisch zu reden. Aber ich denke, ich könnte 
eine lateinische Rede halten, mit gelegentlicher Suche nach 
Worten … 
 
SN: Wie würde der erste Satz Ihrer Rede lauten? 
Töchterle: Sagen Sie mir ein Thema, dann probiere ich es. 
 
SN: Die Studiengebühren? 
Töchterle (lacht und denkt kurz nach): Vos omnes scitis nostras 
universitates non satis pecuniae habere. Ideo mihi placet hoc in 
consilio tributa censere. 
 
SN: Und die Übersetzung? 
Töchterle: Wie ihr alle wisst, haben unsere Universitäten zu 
wenig Geld. Daher scheint es mir richtig zu sein, in dieser Sit-
zung Studiengebühren zu beantragen. 
 
SN: Verstehen Sie eigentlich, warum Latein in der Schule ein 
derartiges Angstfach ist? 
Töchterle: Ja, das verstehe ich schon. Im 19. Jahrhundert hat 
man Latein zu einem Auslese- und Totschlagfach gemacht. Der 
Neuhumanismus Humboldts hatte an den Schulen das Altgrie-
chische eingeführt, aber der Vormärz hat den neuhumanisti-
schen Schwung rasch erstickt – durch Kontrolle und Disziplinie-
rung, und dafür war Latein das ideale Fach. Es ist als eine Art 
gymnasiales Folterinstrument missbraucht worden. Dieses Odi-
um ist ihm bis Mitte des 20. Jahrhunderts angehangen.  
 
SN: Und jetzt? 
Töchterle: Jetzt haben wir es geschafft, aus dem Fach ein lust-
volles, spannendes, schönes Fach zu machen, das es ja ist.  
 
© SN/SW 
http://www.salzburg.com/online/homepage/aktuell/Toechterle-
Non-satis-pecuniae-habere.html?
artic-
le=eGMmOI8VdoOdaxePAoaWGpNXspdW15ZlcibWSio&img
=&text=&mode 

 
 

� !"��	��#��$����
��

���!��
���"���	��%%%&�
 

Interview in den SN, 29. Juli 2011, Alexander Purger  
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Im Folgenden wird über eine Griechenlandreise mit 31 Akade-
mikern und ihren Gattinnen berichtet, die trotz überhand neh-
mender peiorisierender Medienberichte zur prekären Wirt-
schaftslage und trotz immer heftiger eskalierender Demonstrati-
onen im Land selbst die herausragende Bedeutung Griechen-
lands für die Entwicklung Europas bewusst machen sollte – 
Griechenland als Quelle europäischer Kultur. 
 
Bei der „klassischen Tour“ wurden nach einem 1 1/2tägigen 
Besuch Athens mit Akropolis, ihrer Umgebung und dem Glanz-
stück des neuen Akropolis Museums die Meteora-Klöster, Del-
phi, der Nabel der antiken Welt, Olympia, Ursprungsort der 
olympischen Spiele, Mykene und Tiryns, mächtige Burganlagen 
aus dem 2. Jahrtausend vor Christus, Epidauros, Sitz des auch 
heute erfolgreich bespielten antiken Theaters, und Altkorinth, 
Aufenthaltsort des Apostels Paulus, besichtigt. 
 
Die Informationen zu den archäologischen Stätten und byzanti-
nischen Klöstern erhielten die Teilnehmer/innen von einer durch 
ihr Fachwissen, ihre Landeskenntnisse und ihre Gewandtheit in 
der deutschen Sprache herausragende griechische Führerin, 
Chrissi Karajosephidou.  
 
Der Autor dieses Artikels, zugleich Mitorganisator und Reiselei-
ter, festigte, didaktisch aufbereitet, das Wissen um die Geschich-
te des Landes und erläuterte in einzelnen Units bis in die heutige 
Zeit fortwirkende Ideen antiker Philosophie: Platons Ideenlehre 
– ausgehend vom Höhlengleichnis – und ihr Wiederaufleben im 
Neuplatonismus unserer Tage, Aristoteles als Begründer der auf 
Empirie aufbauenden Einzelwissenschaften und seine Vorstel-
lung von der Entelechie. Selbstverständlich wurde die epikurei-
sche und stoische Philosophie mit ihren hochgesteckten Zielen 
der Eudaimonia des Menschen beleuchtet. Ein Zitat aus Thuky-
dides, dem ersten Vertreter der pragmatischen Geschichtsschrei-
bung, machte seine Würdigung der Demokratie einsichtig. Im 
Dionysostheater kamen die großen Tragiker zur Sprache. Zum 
Thema Neugriechisch wurden ausgewählte Redewendungen aus 
dem Alltag herangezogen und machten klar, welch großen Vor-

sprung Kenntnisse in Altgriechisch beim Erwerb des Neugrie-
chischen bringen.  
 
Dazu kam in abgestimmten Einheiten die Darstellung der mit 
den besuchten Stätten zusammenhängenden Mythen der griechi-
schen Götter- und Heroenwelt und ihres Weiterwirkens in Mu-
sik und bildender Kunst durch HR Dr. Herbert Wehinger, den 
Mitorganisator der Reise.  
 
Ein Cocktail beim österreichischen Botschafter in Athen, Dr. 
Michael Linhart, mit seinem von den negativen Medienberich-
ten unseres Landes stark abweichenden Bild des heutigen Grie-
chenland bildete den Abschluss der Reise. Die „Uraufführung“ 
der Griechenland – Hymne, eines vom Reiseleiter in Altgrie-
chisch getexteten, vertonten und im Bus einstudierten vierstim-
migen Kantus, fasste die Ziele dieser Reise nochmals markant 
zusammen: 
 
Hellás, paideías patrís, 
Hellás, poiéseos metrís, 
Olympiádon arché, 
Kréne Európes. 
 
Wörtliche Übersetzung: Hellas, der Bildung Vaterland, Hellas, 
der Dichtung Mutterland, der olympischen Spiele Ursprung, 
Quelle Europas. 
(Notenmaterial mit Text, auch in griechischem Alphabet, Kla-
vierbegleitung kostenlos anzufordern unter  
dr.werner.nagel@cable.vol.at) 
 
Zum Schluss sei noch erwähnt, mit welcher großer Begeisterung 
ehemalige Schüler/innen des humanistischen Gymnasiums –
darunter auch schon „gerontes“ – teils beachtliche Spuren ihres 
früheren Wissens in Altgriechisch wieder entdeckten und mit 
Griechisch – Zitaten, Formen– und Vokabelkenntnissen die Mit-
reisenden überraschten – eine unterschwellige Werbung für das 
Fach Griechisch. 

Werner Nagel 
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Klaus Bartels 
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Mehr als zwei Jahrtausende, ehe moderne Physiker die aus 
Kern und und Elektronen-Hülle zusammengesetzten Atome 
gefunden und beschrieben und am Ende noch gespalten ha-
ben, hatten antike Physiker sich von átoma sómata träumen 
lassen: von kleinsten, wirklich „unteilbaren Körpern“, die 
uns - selbst farblos grau - mit ihrem Sich-Zusammenballen 
und Auseinanderfallen, ihrem Durcheinanderfliegen und 
Aufeinanderprallen den schönen Schein einer bunten Welt 
vorgaukeln. Die griechischen „Atomisten“ Leukipp und De-
mokrit haben die zukunftsträchtige Theorie von den unteilba-
ren Teilchen im unendlichen Leeren, strikter Naturgesetzlich-
keit und einer bloss zufälligen Entwicklung organischen Le-
bens begründet, und die Epikureische Philosophenschule hat 
sie weitergetragen, bis erst die Stoa und dann das Christen-
tum diesem blinden Zusammenspiel von „Zufall“ und 
„Notwendigkeit“ die Vorsehung einer göttlichen Schöpfer-
kraft entgegensetzten. 
 
Das griechische Wort átomos, „unteilbar“, ist selbst kein 
solches átomon: Es teilt sich in ein negierendes a-, „un-“. 
und in den Stamm tem-/tom-, „schneiden, teilen“, der in un-
serem Euro-Wortschatz über das Griechische in der 
„Anatomie“, wortwörtlich: dem „Aufschneiden“ eines toten 
Leibes, und über das Lateinische im „Tempo“ und allem 
„Temporären“ vertreten ist: Das lateinische tempus, „Zeit“, 
bezeichnet eigentlich, vom Wort her, einen Zeit-„Abschnitt“. 
Mit diesem so zusammengesetzten átomos spricht der Tragi-
ker Sophokles einmal den von keiner Sense berührten 
„ungeschnittenen Wiesengrund“ am heiligen Oite-Gebirge 
an, und mit dem gleichen átomos mokiert sich der Komö-
diendichter Ephippos einmal über die „ungeschnittenen Tie-
fen“ eines eitlen Philosophenbarts. In der Folge ist diese Be-
zeichnung des „Ungeteilten“ oder „Unteilbaren“ durchweg 
der Physik und nebenbei noch der Logik vorbehalten geblie-
ben; im 19. Jahrhundert hat die neuzeitliche Physik das alt-
griechische Fachwort wieder in Anspruch genommen. 
 
Beinahe allerdings hätte der Leukippische, Demokritische 
und dann Epikureische Begriff dieser átoma (sómata), dieser 
„unteilbaren (Körper)“, die lange Wegstrecke  von der grie-
chischen Atomistik des 5. Jahrhunderts v. Chr. über die römi-
schen Vermittler bis zu der modernen Atomphysik so nicht 
durchgehalten. In seinem Dialog „Über das Wesen der Göt-
ter“ lässt Cicero uns einen Seitenblick in die Begriffspräge-
stätte werfen, in der er so viele philosophische, wissenschaft-
liche Fachwörter aus dem Griechischen ins Lateinische um-
gemünzt hat. Da überzieht der Stoiker Balbus die Epikurei-
sche Atomistik mit Hohn und Spott: 
 
„Soll ich mich hier nicht verwundern, dass es Leute gibt, die 
sich einreden, dass da irgendwelche festen und unteilbaren Kör-
per - irgendwelche corpora ... individua - mit ihrer blossen 
Stosskraft und Schwerkraft durcheinanderfliegen und dass diese 
so wundervoll geordnete, wunderschöne Welt das Werk ihres 
zufälligen Aufeinanderprallens sei?“ Wer das für möglich halte, 

der könne leicht auch für möglich halten, dass man einen Hau-
fen Bronzelettern, wie man sie für Inschriften goss, irgendwo 
hinschütten könne und dass dabei etwa die „Annalen“ des Enni-
us vom ersten bis zum letzten Vers herauskommen könnten: 
„Ich weiss nicht, ob der Zufall auch nur einen einzigen Vers so 
zustandebringen könnte. Diese Leute aber behaupten steif und 
fest, dass diese ganze Welt aus Körperchen, die nicht durch eine 
Farbe, überhaupt nicht durch irgendeine Qualität - irgendeine 
qualitas -, was die Griechen poiótes nennen, nicht durch Wahr-
nehmung ausgezeichnet sind, sondern blindlings und zufällig 
aufeinanderprallen, zu ihrer Vollendung gekommen sei, oder 
sogar: dass unzählige solche Welten in jedem Augenblick teils 
eben entstehen, teils wieder vergehen ...“ 
 
Hätte sich Cicero mit dieser Latinisierung der griechischen áto-
ma sómata zu lateinischen individua corpora gerade so durchge-
setzt wie mit seiner Umprägung der griechischen poiótes, genau: 
der „Wieheit“, zu einer gerade so künstlichen qualitas, 
„Qualität“, so sprächen wir heute statt von Atomenergie, Atom-
kraftwerken und einem Atomausstieg von „Individualenergie“, 
„Individualkraftwerken“ und einem „Individualausstieg“. Die 
Biologen und die Dienstleister haben die übrig gebliebene Cice-
ronische Prägung gerettet und daraus das unteilbare  
„Individuum“ und den ungeteilten „individuellen Service“ ge-
wonnen. Ein Glück, dass Ciceros „Qualität“ uns eine griechi-
sche „Pöotät“ erspart hat! 
 
 

��	�
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Mehr als zwei Jahrtausende lang sind der „Stress“ und der 
„Test“ nebeneinander her durch die Zeiten und die Sprachen 
gegangen, bis sie sich jetzt zu einem „Stresstest“ für Bankinsti-
tute, Atomkraftwerke und andere Gefahrenträger zusammenge-
tan haben. Zu Ciceros Zeiten figurierten sie in Gestalt des latei-
nischen Verbs stringere, „straff anziehen“, oder seines Komposi-
tums distringere und des Substantivs testa, „Tongeschirr“; von 
einem gemeinsam veranstalteten „Stresstest“ haben die beiden 
sich damals noch nicht träumen lassen.  
 
 

Standard, 9.4.2011 
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Das mit dem Kopfstück dis-, „auseinander-“, gebildete distrin-
gere bedeutet „auseinanderziehen, dehnen, strecken“, zunächst 
im handgreiflichen Sinne einer Folter: So wurden entlaufene 
oder sonstwie straffällige Sklaven „auseinandergestreckt“ - 
districti - an ein Marterjoch gehängt; so sieht Aeneas die mythi-
schen Frevler in der Unterwelt „auseinandergestreckt“ an den 
Speichen von Rädern hangen. Bereits in klassischer Zeit wurde 
das Wort vom Physischen aufs Psychische, auf anspannende 
und belastende Herausforderungen übertragen. Der jüngere 
Plinius bezieht es in einem Freundesbrief auf die doppelte Be-
anspruchung durch öffentliche und private Verpflichtungen, die 
ihn zugleich hierhin und dorthin ziehen und zerren; da ist das 
altrömische distringere dem neumodischen „Stress“ schon ein-
mal ganz nahe gekommen. 
 
Die Fährte, die vom klassischen Latein über das Altfranzösi-
sche zu dem englischen distress und schliesslich zu unserem 
„Stress“ herüberführt, ist nicht durchgehend zu lesen. Mit dem 
englischen stress, der in all dem Hin-und-her-Gezerre - wen 
wundert’s? - buchstäblich den Kopf verloren hat, führt die Spur 
zunächst nochmals ins Physische: zu der mechanischen Druck- 
oder Zugbelastung, der ein Material oder eine Konstruktion 
ausgesetzt ist oder allenfalls standhalten kann. Das englische 
Wort bezeichnet ja auch das besondere Gewicht und den 
„Nachdruck“, den einer auf diese oder jene Erklärung legen 
möchte. In den 30er Jahren des 20. Jahrhunderts hat der 1907 in 
Wien geborene, 1934 nach Kanada emigrierte Arzt Hans Selye 
das englische Fachwort von den mechanischen Druck- und 
Zugbelastungen mehr oder weniger elastischer technischer Bau-
teile auf die physischen und psychischen Belastungen unserer 
leibseelischen Menschennatur übertragen.  
 
Belastungsproben auf Biegen und Brechen, „Zerreissproben“ 
auf Halten und Reissen: das ist das Stichwort für den „Test“, 
und auch hier nehmen wir die Fährte in römischer Zeit auf. Die 
klassisch-lateinische testa bezeichnete gebrannten Ton in jeder 
Form: tönerne Krüge und irdene „Terrinen“, Öl- und Weinam-
phoren, Öllampen und Salbfläschchen, Aschenurnen und Kas-
tagnetten. Von den gedeckelten Tongefässen war das Wort früh 
auf die Schalen der Krustentiere, Austern und Purpurschnecken 
übergesprungen; auch das Kriechtier, das wir im Deutschen als 
eine gewappnete „Schild“-Kröte ansprechen, kriecht im Latei-

nischen als eine tönerne testudo, eine 
„Deckelterrine“, durchs Gras. Die 
Tochtersprachen des Lateinischen ha-
ben das Wort noch weiter auf die Hirn-
schale und den ganzen Hartschädel mit 
allem Drin und Dran, italienisch testa, 
französisch tête, übertragen.  
 
Der Seitenweg zum „Test“ führt über 
die Goldmacherei. In der mittelalterli-
chen Alchimistenküche diente eine 
spezielle testa, ein tönerner Schmelz-
tiegel, dazu, das brodelnde Metallge-
bräu auf seinen Goldgehalt zu prüfen, 
es in dieser tönernen testa zu „testen“, 
sozusagen zu „schmelztiegeln“. Ein 
mittelhochdeutsches Lexikon vermerkt 
unter test nach den Bedeutungen 
„Topf, Tiegel, Kopf“ noch ein paar 
eindeutig negative Testergebnisse: 

„Schlacke, verworrenes, verflochtenes Zeug“. Zumindest mit 
dem Stresstest, der die europäischen Banken auf die Folter 
spannt, ist der „Test“ ja wieder bei der Schwarzen Kunst der 
Goldmacherei angekommen, und auch bei dem Stresstest für 
Atomkraftwerke geht es ja wieder um eine alchimistische 
Schmelztiegelei auf „Gold“ oder „Schlacke“, „Gold“ oder 
„verworrenes, verflochtenes Zeug“. 
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Quer durch die Geschlechter, quer durch die Parteien gilt beim 
Thema Frauenquote, als gäbe es da heimliche Bezüge, das ge-
flügelte „Quot capita, tot sensus“, „Wie viele Köpfe, so viele 
Meinungen“. Wer weiss, wer jetzt in jüngster Zeit das aktuelle 
Schlagwort „Frauenquote“ als erster in die Diskussion gewor-
fen hat. Eine frühe, vielleicht die früheste Frauen-„Quote“ fin-
det sich im Jahre 1 n. Chr. in Ovids „Ars amatoria“, diesem 
spielerisch-frivolen „Lehrbuch der Liebeskunst“, am Anfang 
des dritten, dem schönen Geschlecht gewidmeten Buches, zum 
Auftakt einer feinen Kosmetik- und Styling-Lektion.  
 
Da geht es freilich nicht um eine Frauenquote im römischen 
Senat, auch nicht um eine Frau Collega im Konsulat. 
„Schönheit ist eines Gottes Geschenk“, „Forma dei munus ...“, 
hebt der römische Lehrmeister der Liebe da in hohem Ton an, 
doch nur, um seinen erwartungsvoll errötenden Leserinnen 
sogleich wieder das Blut aus der Wange zu treiben: „Wie viele 
können sich solcher Schönheit rühmen?“, „... forma quota quae-
que superbit?“ Rhetorische Fragen fordern in der Regel keine 
Antwort. Doch hier kommt eine; die folgende Lektion verlangt 
eine ungeschminkte Motivierung: „Ein grosser Teil von euch 
hat diese Gabe nicht.“   
 
„Wie viele?“ müssen wir da im Deutschen mit emphatischer 
Unschärfe fragen, „quota quaeque?“ fragt der Römer mit fast 
statistischer Genauigkeit. Das lateinische Fragewort quot? mit 
dem harten Auslaut - nicht zu verwechseln mit dem Vielzweck-
wörtchen quod, „was, das, weil, dass“ - fragt nach der mehr 
oder weniger genauen Anzahl im Ganzen: „wie viele?“; das 
davon abgeleitete quotus? oder quota? fragt nach der genau 
bezeichneten Stelle in der Reihe: „der - oder die - wievielte?“; 

Standard, 
12.5.2011 
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die Verknüpfung quotus quisque oder weiblich quota quaeque, 
wie Ovid sie hier braucht, fragt nach dem genau abgezählten 
Anteil am Ganzen: „Jede Wievielte kann sich solcher Schönheit 
rühmen?“  
 
Ihr weibliches Geschlecht hat unsere „Quote“ freilich nicht von 
dieser Ovidischen Schönheits- oder sonst irgendeiner Frauen-
„Quote“, sondern von der geläufigen lateinischen Verbindung 
quota pars?, „der wievielte Teil (vom Ganzen)?“ So konnte man 
im klassischen Latein nach dem dritten, vierten, fünften, ... x-ten 
Teil oder, wie wir mundfaul sagen, nach dem Drittel, Viertel, 
Fünftel, ... X-tel fragen. Im Laufe der Jahrhunderte ist das Be-
zugswort pars, „Teil“, das seine Weiblichkeit ja auch in der 
„Partei“ und der „Party“ kundtut, entbehrlich geworden, und in 
der frühen Neuzeit ist das Fragewort quota, „der wievielte 
(Teil)?“, entweder unverändert oder bei uns als „Quote“ in die 
neuen Sprachen übergegangen.  
 
Politische Schlagwörter lassen sich im Handumdrehen, Wortum-
drehen in Schimpfwörter verkehren, und so schaut hier aus dem 
Zerrspiegel der Sprache eine seiten- und auch sonst verkehrte 
„Quotenfrau“ heraus. Das üble Hieb- und Stichwort gilt der 
Frau, die ohne die Quote  irgendeine Wer-weiss-Wievielte wäre, 
wenn sie nicht mit der Quote gerade die richtige „So-und-
Sovielte“ wäre. Aber überlassen wir diese aktuelle Diskussion 
nun getrost jenen vielerlei Köpfen mit ihren vielerlei Meinun-
gen; servieren wir den geneigten Leserinnen, sie mit Ovid und 
seiner Quote zu versöhnen, hier lieber noch eine Kostprobe aus 
der vorher angesprochenen Styling-Lektion, Programmpunkt 
Hair-Styling. 
 
Da begegnet uns gleich noch einmal ein solches quot - tot, „wie 
viele - so viele“: Wie viele Eicheln auf einer mächtigen Eiche, 
wie viele  Bienen auf den sizilischen Hybla-Bergen, wie viele 
wilde Tiere in den schroffen Alpen, erklärt Ovid, so viele Frisu-
ren gebe es, und jeden Tag komme noch eine neue hinzu. Eine 
speziell quotensteigernde, ein kunstvoll arrangiertes Derange-
ment, nennt er da ganz zum Schluss: „Auch vernachlässigt steht 
das Haar vielen: Oft glaubst du, es liege / So noch von gestern, 
doch nein: Eben erst ist es gekämmt. / Zufall scheine die 
Kunst ...“ So habe der Weingott Dionysos die von Theseus auf 
der Insel Naxos schnöde zurückgelassene Ariadne angetroffen 
und sogleich unter dem Jubel der Satyrn auf seinen pantherbe-
spannten Wagen gehoben.  
 
 

*
����
 
„Ein Zitat (lateinisch citatum, „das Angeführte/Aufgerufene“) 
ist eine wörtlich übernommene Stelle aus einem Text oder ein 
Hinweis auf eine bestimmte Textstelle. Ein Zitat ist ein explizi-
ter Hinweis auf einen anderen Autor“, wie zum Beispiel eben-
dieses aus der vielzitierten „Wikipedia“ hier angeführte. Aber 
eigentlich ist ein „Zitat“ weder eine fremde Textstelle noch ein 
Hinweis auf eine solche, sondern eine Vorladung, und wer in 
einem lateinischen Lexikon unter citatus nachschlägt, fühlt sich 
eher in ein wildes Schlachtgetümmel oder ein antikes Wagen-
rennen als unter zitierende Literaten oder Wissenschaftler ver-
setzt. 
 
Der zweibändige „Georges“ verdolmetscht dieses citatus mit 
„angetrieben, beschleunigt, schleunig, rasch, geschwind, ei-

lend“. So suchten die von Hannibal am Trasimenischen See ver-
nichtend geschlagenen Römer „quam citatissimo poterant agmi-
ne“, „mit dem schleunigstmöglichsten Abzug“ das Weite; so 
gemahnt Seneca in einem Selbstzitat aus einem Kondolenzbrief 
an die „Kürze der Lebensbahn, die wir citatissimi, im Sturm-
schritt durchlaufen“. Incitatus, sozusagen „Auf und davon“, hieß 
das Kultpferd, das Kaiser Caligula in einer marmorgetäferten 
Stallung hielt, aus einer elfenbeinbeschlagenen Krippe fressen 
liess und schliesslich zum Ärger der amtierenden Konsuln zum 
Konsul honoris causa designierte. 
 
In der Lexikonspalte gegenüber stossen wir auf das Stammwort, 
das Adjektiv citus samt dem Adverb cito, „schnell, rasch“. Da 
wartet Büchmanns „Citatenschatz“ mit Einschlägigem auf: mit 
dem sprichwörtlichen „Bis dat, qui cito dat“, „Doppelt gibt, wer 
schnell gibt“, das wir so knappgefasst aus der „Adagia“-
Sammlung des Erasmus zitieren, und dem anfeuernden Olympi-
schen „Citius, altius, fortius“, „Schneller, höher, stärker!“, das 
Pierre de Coubertin von dem Dominikanerpater Henri Didon 
übernommen hat. Aber von einer solchen „Zitaten“-Volière vol-
ler Geflügelter Worte hat sich jenes alte cito so wenig träumen 
lassen wie sein griechischer Vetter kineín, „bewegen“, von dem 
noch späteren „Kinematographen“, der die Bilder laufen lehrte. 
Auch das Verb citare, „in (rasche) Bewegung setzen“, hat mit 
Homer- oder Vergilzitaten zunächst noch nichts im Sinne; mit 
diesem citare konnten etwa mazedonische Krieger ihre schweren 
Wurfspiesse losschleudern, lärmende Treiber einen Eber aus 
dem Unterholz aufscheuchen oder ein Medikament einen Hei-
lungsprozess beschleunigen. 
 
Doch im alten Amtslatein konnten die Gerichte mit diesem cita-
re auch einen Angeklagten oder einen Zeugen in mehr oder we-
niger schleunige Bewegung setzen, ihn vorladen oder, wie wir ja 
noch sagen, vor Gericht „zitieren“. Aus dieser Zeugen-
Vorladung ist im späteren Latein und schliesslich auch in den 
neuen Sprachen die Autoren-Vorladung unserer Klassiker- und 
Gelehrten-„Zitate“ hervorgegangen. Einmal, bei Livius, begeg-
net dieser Wortgebrauch bereits in klassischer Zeit, bezeichnen-
derweise mit Bezug auf die ehrwürdige Zeugenschaft einer alten 
Magistratenliste in einer heiklen Streitfrage. Ein eigenständiges 
citatum im Sinne eines derart vorgeladenen, herbeizitierten 
„Zitats“ kannte das klassische Latein noch nicht. 
 
Dagegen ist die recitatio von der „Verlesung“ etwa eines Berich-
tes im Senat oder eines Testamentes vor Gericht bereits im gras-
sierenden Literaturbetrieb der frühen Kaiserzeit auf die 
„Rezitation“ literarischer Werke übertragen worden. Juvenals 
Klage über die „Feuersbrünste, Hauseinstürze und tausend ande-
ren Gefahren der wilden Bestie Rom“ gipfelt in einem Stoss-
seufzer über die „selbst im August noch rezitierenden Dichter“. 
Zu einem Streitfall der besonderen Art, in dem der Rezitator erst 
zum Plagiator, zum „Versefänger“, und dann doch wieder zum 
Autor wurde, laden wir hier zu guter Letzt Martial als Zeugen 
vor; da schlägt der bissige Epigrammatiker einem Dichterkolle-
gen seine, im doppelten Sinne „seine“ Verse um die Ohren: 
„Quem recitas, meus est, o Fidentine, libellus; / sed male cum 
recitas, incipit esse tuus“, „Das du da rezitierst, das Buch, Fi-
dentinus, ist meines; / doch so schlecht rezitiert, fängt es an, 
deines zu sein.“ 
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Am 26. Juni 2011 
jährte sich der Ge-
burtstag von Franz 
Witek zum 65. Mal. 
Man könnte auch 
sagen, am 26. Juni 

2011 feierte Prof. Dr. Franz Witek seinen 65. Geburtstag, aber 
das würde an der Wesensart des Jubilars entschieden vorbeige-
hen. Franz Witek ist nämlich einer jener angenehmen Zeitge-
nossen, die durch die immer rarer werdenden Qualitäten Zu-
rückhaltung, Bescheidenheit und Stille auffallen. 
 
So ließe sich auch sein Werdegang kurz und sachlich umreißen: 
Als gebürtiger Bad Ischler studierte Franz Witek nach der Ma-
tura Klassische Philologie, Germanistik, Philosophie, Psycholo-
gie und Rechtsphilosophie an der Universität Salzburg. Nach 
der Lehramtsprüfung in den Fächern Deutsch und Latein war er 
in seiner Heimatstadt als Gymnasiallehrer tätig, um nach der 
Erweiterungsprüfung aus Griechisch als Lehrbeauftragter all-
mählich in die universitäre Lehre überzuwechseln. Im Jahr 
1974 kam es zu einer definitiven Anstellung als Professor (L 1) 
am Salzburger Institut für Klassische Philologie. Auf die Pro-
motion 1980 folgte die Habilitation im Jahr 2008. 
 
Doch auch das würde unserem lieben Kollegen und ehemaligen 
Lehrer in keiner Weise gerecht werden, denn Franz Witek hat 
in seiner Rolle als magister und grammaticus an der Klassi-
schen Philologie der Universität Salzburg (i.e. Bundeslehrer im 
Hochschuldienst) vielen Generationen von Lateinlehrern die 
Grammatik der lateinischen Sprache, die Arbeitsweisen und 
Methoden der Klassischen Philologie, die Spuren der Römer in 
unserer Heimat sowie griechisch-römische Mythologie uner-
müdlich nähergebracht und sich in den letzten Jahren sogar 
zum rhetor (i.e. Universitätsdozent) aufgeschwungen, um unse-
ren Studierenden beharrlich den letzten Schliff in ihrer philolo-
gischen Ausbildung zu geben. 
 
Neben seiner Rolle als Lehrer und praeceptor galt Franz Witek 
den Mitarbeitern am Fachbereich als verlässliche Kontaktper-
son, die als Mitglied des Betriebsrates stets kompetent Aus-
kunft in dienstrechtlicher Hinsicht geben konnte. 
 
Seine umfangreiche Lehrtätigkeit und engagierte Personal-
vertreterschaft war und ist von einer nicht minder umfangrei-
chen und engagierten Forschungstätigkeit begleitet. Seine For-

schungsschwerpunkte liegen dabei auf dem Gebiet der neulatei-
nischen Literatur, der Wirkungsgeschichte des antiken Mythos, 
aber auch der augusteischen Literatur. Als Wanderer in 
„Vergils Landschaften“ typologisiert Witek die literarische 
Landschaft (2006); ein Spezifikum der Meereslandschaft be-
spricht er im Supplementband 11 der Grazer Beiträge (2007). 
Franz Witeks Liebe für die Mythologie manifestierte sich nicht 
nur in Lehrveranstaltungen, Vorträgen und mehreren Artikeln, 
sondern v.a. in seinen „Frauengestalten des antiken My-
thos“ (2003). Von fachlicher Vielseitigkeit zeugen mehrere 
RAC-Artikel; seine profunden sprachlichen Qualitäten bewies 
Franz Witek u.a. in den kommentierten Übersetzungen von 
Florian Reichssiegels Pietas in Deum (2004, gemeinsam mit W. 
Rainer) und Urban Paumgartners Aristeion Carinthiae Claudi-
forum (2002, gemeinsam mit Th. Lederer).  
 
Während die letztgenannte Edition eines neulateinischen Lob-
gedichts auf die Stadt Klagenfurt Witeks Interesse für neulatei-
nische Städtebeschreibungen illustriert, führt uns die erstge-
nannte Ausgabe zu seinem zweifellos wichtigsten Forschungs-
schwerpunkt: dem neulateinischen Drama, speziell dem lateini-
schen Theater der Salzburger Benediktineruniversität. Im Zuge 
des gemeinsam mit Gerhard Petersmann durchgeführten FWF-
Projektes „MBS – Musae Benedictinae Salisburgenses“ verfass-
te Franz Witek nicht nur viele Aufsätze, sondern auch eine Mo-
nographie über die Figur des Demetrios von Makedonien 
(2001), erschienen in der Reihe „MBS – Musae Benedictinae 
Salisburgenses“, deren Mitherausgeber Witek ist. Für die im 
Forschungsprojekt tätigen Doktoranden war Franz Witek ein 
kompetenter, immer erreichbarer Ratgeber. Krönung seiner 
Beschäftigung mit der Salzburger neulateinischen Literatur ist 
schließlich seine Habilitation über Gestalten der antiken Histo-
rie im lateinischen Drama der Salzburger Benediktineruniversi-
tät (Habil. 2007, publ. 2009). 
 
Als seine Schüler und nunmehr Kollegen möchten wir auf die-
sem Weg unserer Hoffnung auf eine Fortsetzung dieser immer 
reger werdenden Forschungstätigkeit Ausdruck geben und 
Franz Witek herzlich wünschen: Ad multos annos!  
 

Foto: Herlinde Wagner 

Veronika Coroleu,  
Peter Emberger,  
Ingrid Seiringer  
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Immer wieder stößt man in Medien auf aktuelle lateinische Tex-
te. Sie erscheinen häufig im Zusammenhang mit Jubiläen und 
geben u. a. Zeugnis für historisches Bewusstsein. Zwei Bei-
spiele aus jüngster Zeit seien hier vorgestellt, da sie für den 
schulischen Lateinunterricht genutzt werden können. Im Sonn-
tagsblatt der Diözese Graz-Seckau vom 14. 7. 2011 wurde der 
„Segenswunsch an Bischöfe und Diözese“ veröffentlicht, den 
Papst Benedikt XVI. an den hiesigen Episkopat gerichtet hat. 
Anlass war das Goldene Priesterjubiläum des Diözesanbischofs 
Dr. Egon Kapellari, der auch als Autor zahlreicher Bücher her-
vorgetreten ist (zuletzt: In und Gegen. Gespräche über Gott, 
Mensch und Welt, Graz 2010). In dem päpstlichen Schreiben 
heißt es u. a.: 
 
Itaque cum sacerdotii suscepti quinquagesimum absolves an-
num, gratulationem cumulate habeas Nostram fraternam. Be-
nignissimum tandem adprecamur Dominum, ut sit meritorum 
tuorum ad confertam mensuram remunerator et in posterum 
tempus firmus auxiliator, dum Nostram apostolicam Benedic-
tionem fraterna cum animi affectione tibi cum primis, venera-
bilis frater, elargimur, eamque Episcopo Auxiliari, Episcopo 
emerito, cunctae communitati ubertim adscribendam. 
Ex Aedibus Vaticanis, die XII mensis Iunii, anno MMXI, Pontifi-
catus Nostri septimo. 

[Gez.] Benedictus XVI. p.[ontifex] p.[apa] 
Mit Episcopus Auxiliaris ist Weihbischof Dr. Franz Lackner 
OFM gemeint, mit Episcopus emeritus Altbischof Dr. h. c. Jo-
hann Weber. 
 
Ein „Jubiläum“ ganz anderer Art beging man am 13. August 
dieses Jahres in Berlin: Vor genau 50 Jahren wurde die Berliner 
Mauer errichtet, die dann als tödliche Grenze den Ostteil der 
Stadt für 28 Jahre von Westberlin trennen sollte. Aus diesem 
Anlass gab der Altphilologe Dr. Fritz Felgentreu im Auftrag des 
Berliner Abgeordnetenhauses jenen Bericht neu heraus, den 
Harry C. Schnur in lateinischer Sprache verfasste, kurz nachdem 
er als US-amerikanischer Tourist im August des Jahres 1961 
dieses weltpolitische Ereignis als Augenzeuge erlebt hatte: 
 
Harry C. Schnur (C. Arrius Nurus) 
Vallum Berolinense (Menippea) 
Ein Exilberliner erlebt den Mauerbau 
Eingeleitet, ediert, übersetzt und mit Anmerkungen versehen 
von Fritz Felgentreu, Berlin 2011 
Im Vorwort der Broschüre schreibt Walter Momper, der Präsi-
dent des Abgeordnetenhauses, u. a.:  
Die Berlinerinnen und Berliner, die den Bau der Mauer damals 
miterlebt haben, erinnern sich noch genau an diesen Tag. Auch 
heute, 50 Jahre später, berührt es, wie der 13. August ihr per-
sönliches Leben prägte. Auch Harry C. Schnur besuchte an je-
nem Tag seine Geburtsstadt Berlin. Er lebte schon lange nicht 
mehr hier, und nur zufällig fiel seine Reise genau auf dieses 
Datum. Er fuhr die verschiedenen Schauplätze des Mauerbaus 
ab. Im Bewusstsein, Zeuge eines historisch bedeutsamen Ereig-
nisses zu sein, schrieb Schnur seine Beobachtungen nieder. Sie 
sollten der Nachwelt erhalten bleiben. … Das wohl auffallendste 
Merkmal des Vallum Berolinense ist die Sprache. Schnur ver-
fasste seine Aufzeichnungen bewusst in Latein, weil er seine 

Beobachtungen und Gefühle [in dieser Sprache] besonders be-
wegend und einprägsam zum Ausdruck bringen konnte. Indem 
er die Gegenwart in antiker Sprache beschrieb, verdeutlichte er 
die von ihm wahrgenommenen Berührungspunkte zwischen den 
aktuellen Ereignissen, dem Mauerbau und der Antike, dem 
Kampf der olympischen Götter gegen die Kräfte des Chaos, den 
der Pergamonaltar, den Schnur ebenfalls besuchte, abbildete. 
 
Mit der Herausgabe dieser Broschüre ist dem Berliner Abgeord-
netenhaus zweierlei gelungen: Zum einen erinnert sie an einen 
Sohn ihrer Stadt, der wie so viele andere zu Beginn der NS-
Herrschaft gezwungen war, Berlin zu verlassen, zum anderen 
wird hier auf originelle und sehr persönliche und zugleich auf 
klassische Weise an ein Ereignis erinnert, das fast drei Jahr-
zehnte das Schicksal dieser Stadt prägte. 
 
Der Verfasser Harry C. Schnur (C. Arrius  Nurus, 1907 – 1979) 
war von Beruf erst keineswegs Altphilologe, vielmehr Kauf-
mann und Jurist. In Berlin geboren, aber aus altösterreichischer 
Familie stammend (sein Vater war Tabakhändler und stammte 
aus Galizien), besuchte er in der damaligen Reichshauptstadt das 
Gymnasium, studierte Jus, wiewohl er sich den schönen Küns-
ten hingezogen fühlte, trat dann in die väterliche Firma ein und 
musste schließlich mit seiner Familie wegen der jüdischen Ab-
stammung Berlin und Deutschland verlassen. Schnur emigrierte 
erst nach England, dann nach Holland, wieder nach England und 
nach dem Krieg in die USA. Nach dem Tod seiner ersten Frau 
suchte er Trost „bei den Alten“. Er studierte in New York Klas-
sische Philologie, wurde promoviert, kehrte nach Deutschland 
zurück und war in den 1960er Jahren an der Universität Tübin-
gen lehrend und forschend tätig. Man war nämlich längst auf ihn 
aufmerksam geworden, da er nicht nur lateinische Literatur aus 
Antike und Humanismus übersetzte (einige seiner Übersetzun-
gen wie Martial und Petron sind heute noch bei Reclam liefer-
bar), sondern auch selbst dichterisch tätig wurde, nota bene in 
lateinischer Sprache. Diese Dichtungen liegen vor allem in sei-
nem Buch Pegasus Claudus, Saarbrücken 1977, gesammelt vor, 
hier auch der Erstdruck von Vallum Berolinense in Buchform.  
Schnur heiratete dann in zweiter Ehe eine Schweizerin und ließ 
sich mit ihr in St. Gallen, Ost-Schweiz, nieder. Nach seinem 
plötzlichen Tod, der ihn auf einer Weltreise in Hongkong er-
eilte, gründete seine Witwe in Erinnerung an ihn die Stiftung 
Pegasus Ltd. „ad studia neolatina promovenda“, wie es in Wiki-
pedia heißt. Daraus (la.wikipedia.org) auch ein abschließendes 
Urteil über Schnur:  
 
Inter eos poetas, qui saeculo vicesimo ausi sunt latine canere, 
praeter ingrata tempora et novam barbariem renascentem, Cai-
us Arrius Nurus emicat ingenio maximo venaque poetica varia, 
multicolori et eruditissima. 
 
Die 52 Seiten starke Broschüre Vallum Berolinense des Berliner 
Abgeordnetenhauses kann gratis bezogen werden beim Referat 
für Öffentlichkeitsarbeit, Niederkirchnerstraße 5, D-10111 Ber-
lin, oder bei Kerstin.Beyermann@parlament-berlin.de. 
 
Dank an Josef Rabl in Berlin, der in seinem DAV-Newsletter 
den Hinweis auf die Neuerscheinung gab!  

Wolfgang J. Pietsch 
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Wolfgang J. Pietsch 
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Kongress zur Erforschung der „Geburt der Moderne“ in Graz 

Von der Öffentlichkeit weithin unbemerkt, fand vom 25. bis 29. 
Juli in den Räumen der Karl-Franzens-Universität der 13. 
„Kongress zur Erforschung des 18. Jahrhunderts“ statt, diesmal 
erstmals in Graz. An die 1000 Teilnehmer und Referenten aus 
rund 50 Nationen nahmen daran teil und präsentierten neue For-
schungen zu jener Epoche, in der die meisten Voraussetzungen 
für das heutige Leben geschaffen wurden: Aufklärung, Säkulari-
sation, Volksbildung, Demokratie, Menschenrechte etc. Die 
deutsche Literatur nahm da nur einen kleinen Teil in Anspruch 
und erst recht die Antike-Rezeption, wiewohl es eine Binsen-
weisheit ist, die in jeder besseren Literaturgeschichte des 18. 
Jahrhunderts nachzulesen ist: In keiner Epoche der Neuzeit, 
abgesehen vom Humanismus, war die Affinität zur Antike so 
stark wie eben im 18. Jahrhundert. Es ist kein Zufall, dass sich 
damals die Deutsche Klassik entwickelte, Winckelmann die 
Kunst-Archäologie begründete, dass Hölderlin seine bahnbre-
chenden Dichtungen schuf, dass damals wohl die meisten Über-
setzungen römischer und griechischer Literatur ins Deutsche 
entstanden. Manche von ihnen waren so prägend und stilbil-
dend, dass sie sich bis ins 20. Jahrhundert behaupten konnten, so 
etwa Vossens Homer-Übersetzung. In keiner Epoche wurde so 
oft und so weitläufig aus dem Fundus der antiken Autoren zi-
tiert. Verse und Prosasätze wurden als Motti eigener Werke ver-
wendet oder direkt in sie eingebaut, ja bis in die private Korres-
pondenz wurde die Kenntnis der originalen, zumeist lateinischen 
Autoren hinein verwoben. Motive, Themen und Stoffe wurden 
vielfach der antiken Literatur entnommen, von der Übernahme 
literarischer Gattungen und Formen gar nicht zu reden. Aber all 
diesen Phänomenen war nur ein Bruchteil des Kongresses ge-
widmet. Zwar wird gern – auch bei diesem Kongress – das be-
kannte Wort des Philosophen Immanuel Kant zitiert: „Habe 
Muth, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen, ist also der 
Wahlspruch der Aufklärung.“ Aber unmittelbar zuvor steht das 
Original, der lateinische Satz Sapere aude, womit Kant Horaz, 
epist. I, 2, 40 zitiert und somit eigentlich den römischen Dichter 
zum Ahnherrn der Aufklärung macht – ohne ihn freilich na-
mentlich zu nennen. Für Kant war das damals selbstverständ-
lich. Heute hingegen wird dieser antik-lateinische Hintergrund 
zumeist verschwiegen, obwohl dessen Kenntnis nicht mehr 
selbstverständlich ist. 
 
So war im Programm dieses Kongresses der Antike-Bezug ein 
sehr bescheidener, sieht man von jener Sektion ab, die Univ.-
Doz. Dr. Ludwig Fladerer (Graz) leitete und in der es um 
„Lateinische Sprache in der Aufklärung: Antike-Rezeption und 
Literaturvermittlung“ ging. Unter den acht Vortragenden waren 
fünf Österreicher, davon drei Innsbrucker – eine starke Tiroler 
Trias, die zeigte, wie intensiv und ergebnisorientiert man sich 
dort mit neulateinischer Literatur auseinandersetzt. 
 
Stefan Tilg (Innsbruck) referierte über drei lateinische Romane 
des 18. Jahrhunderts, über Ludvig Holbergs Iter subterraneum 
Nicolai Klimii, über Anton W. Ertls Austriana regina Arabiae 
und schließlich über András Dugonics’ Argonauticorum sive de 
vellere aureo libri XXIV. J. Ijsewijn nennt in seinem 

„Companion to Neo-Latin Studies“ die lateinischen Romane „a 
wide and inviting field awaiting scholars in search for untrodden 
paths”. Tilg hat diese unbetretenen Pfade betreten und Neues 
und Interessantes dabei zutage gefördert. Holbergs Iter subterra-
neum gibt es mittlerweile sogar als Schulausgabe für den Unter-
richt (s. die Rez. von K. Graf in IANUS 2002, S. 59 f.). 
 
Florian Schaffenrath, ebenfalls aus Innsbruck, referierte über 
das Gründungsepos der Römerstadt Aguntum aus dem Jahr 
1772. Er konnte in überzeugender Weise zeigen, wie hier der 
Autor Joseph Resch – er gilt heute als Begründer der kritischen 
Brixener Lokalgeschichte – ausgehend von Ovids Metamorpho-
sen und fußend auf anderen Klassikern der lateinischen Literatur 
wie Cäsars Bellum Gallicum ein Werk geschaffen hat, das einer-
seits auch die antike Epik-Tradition aufgreift (Homer, Vergil, 
Silius Italicus) und andererseits der Stadt Aguntum zu einer 
willkommenen Nobilitierung verhilft. 
 
Der Innsbrucker Martin Korenjak  sprach über „Gottes Archi-
tektur. Die Berge in der Wissenschaft des frühen 18. Jahrhun-
derts“. Dabei gab er einen interessanten, stellenweise spannen-
den Überblick über das Verhältnis des Menschen zur Bergwelt 
in dieser Zeit im Allgemeinen und sprach dann über das Werk 
des Schweizer Arztes und Naturforschers J. J. Scheuchzer 
(1672-1733). Dieser schrieb seine Werke lateinisch, wurde 
durch seine Forschungen zum „Vater der Kristallographie“ und 
der Paläontologie und suchte die Alpen als „Schatzkammer der 
Natur“ darzustellen, hielt sie für ein ästhetisches Phänomen und 
nannte sie „Gottes Architektur“. 
 
Ludwig Fladerer gab einen interessanten Einblick in Leben 
und Werk des Jesuiten Michael Denis (1729-1800), der zeitwei-
se u. a. auch in Graz gewirkt hat, und setzte sich kritisch mit 
seiner zu Lebzeiten unveröffentlicht gebliebenen, lateinisch ver-
fassten Autobiographie auseinander. Diese lässt Schlüsse auf die 
geistig-literarische Entwicklung von Denis zu, wirft aber auch 
bemerkenswerte Schlaglichter auf die geistigen Strömungen der 
Zeit. 
 
Annemarie Lesigang-Bruckmüller (Wien) schließlich ließ 
aufhorchen mit ihrem Thema „Singularia Vindobonensia. Lite-
raturvermittlung im Spiegel von Gottscheds lateinischer Lobre-
de auf Wien“. Sie überraschte mit einer Präsentation und Analy-
se der Texte, welche der bekannte Leipziger Literaturpapst an-
lässlich seiner Reise nach Wien im Jahre 1747 verfasste: Singu-
laria Vindobonensia und Prolusio Academica, 1749/50. 
 
So weit entfernt das alles vom heutigen Lateinunterricht ist – 
das war schließlich auch nicht der Zweck des Kongresses, der 
rein auf Forschung und Wissenschaft ausgerichtet ist –, so inte-
ressant war doch vieles vom Dargebotenen für all jene, die offen 
sind für das Weiterwirken der antiken Literatur im 18. Jahrhun-
dert und daraus Erkenntnisse für das 21. Jahrhundert ziehen 
wollen. 
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Turrium moles ruit alta perque 
aethera immensum volat atra nubes 
territans caelum gemina ruina 
flammivomenti.  
 
Grandia et dudum monumenta dicta  05 
gaudium et splendor populo superbo 
haec iacent – heu - milibus atque fiunt 
grande sepulcrum.  
 
Hoc stupet mortale genus per orbem  
et stupet mundus nova monstra totus  10 
stant stupore omnes oculosque multos 
lacrima rumpit.  
 
Lacrimant multi: simul ira fervet  
saeva tam diro sceleri ut sit ultor  
illico praesto: properant: iuvat quid   15 
bella movere?  
 
Profuit numquid potuisse magnum 
Lydio regi superare regnum?  
Pythio num consilio videtur  
arma parare?      20 
 
Mediae prosunt populis quid arma?  
Nonne Dareum impulit error asper  
magnus ut vellet celeberque parvos  
frangere Graecos?  
 
Ira quod suasit properata mensque   25 
et dolor numquam poterit iuvare.  
Effero numquamque furore iusta  
poena petetur.  
 
Vis vocabit vim: ratione recta  
semper, o gens, iustitiam colatis   30 
atque recto consilio, deosque  
poscite pacem! 

Anmerkungen dazu von Peter Glatz 
Metrum : Sapphische Strophe 
 
 
V. 4: flammivomens (Gen.: flammivomentis): feuerspeiend 
(flamma, vomo 3) 
gemina ruina flammivomenti: Ablativ! 
 
 
 
 
 
V. 9: stupeo 2: bestaunen 
V. 15: praesto (undeklinierbar): bei der Hand; zu Diensten; be-
reit 
V. 17: possum, potes, posse, potui, –: die Möglichkeit haben 
V. 18: Lydius rex: der Lyderkönig Krösus (595–546 v. Chr.); er 
hatte den Orakelspruch aus Delphi: „Wenn du den Grenzfluss 
(Halys) zwischen deinem Reich und dem Perserreich überschrei-
test, wirst du ein großes Reich zerstören!" für sich ausgelegt, 
letztlich aber durch die Niederlage gegen den Perserkönig Kyros 
II. sein eigenes Reich zerstört. 
V. 19: Pythio consilio (Abl.): „aufgrund des delphischen Rates“ 
V. 19: videtur: Subjekt ist Krösus. 
V. 20: paro 1: hier: rüsten. Die rhetorischen Fragen sind mit 
„Nein“ zu beantworten. Nicht das Orakel ist der Grund der Fehl-
handlung des Krösus, sondern dessen falsche Deutung des Ora-
kelspruchs bzw. dessen Fehleinschätzung der Lage. Wie sich 
herausstellte, hatte ihn das Orakel ja vor dem Krieg gewarnt. 
V. 21: Media, -ae f.: Medien; steht hier für Persien (wie des 
öfteren in der Literatur). Der Perserkönig Daríus I. wurde vom 
Athener Miltiades 490 v. Chr. bei Marathon geschlagen. 
V. 23: magnus celeberque: Übersetze mit „als“ (prädikativ)! 
V. 23: parvus, -a, -um: hier: „klein“ im Sinne von 
„unbedeutend“; die Griechen wurden offensichtlich von den 
Persern unterschätzt. Beachte die schöne Antithese magnus – 
parvos an den Außenstellen des Verses! Die wörtliche Überset-
zung von magnus bzw. parvos bringt die Sache letztlich genau 
auf den Punkt. 
V. 25: mens properata f.: Voreiligkeit 
V. 26: iuvo 1, iuvi, iutum: hier: hilfreich sein 
V. 30: o gens, ... colatis: „constructio ad sensum“; gens bedeutet 
sinngemäß eine Mehrzahl von Leuten, daher der Plural der 
Verbform. 
V. 32: posco 3 poposci, – (+ doppelter Akk.): etwas von jeman-
dem verlangen; jemanden um etwas anrufen 

Gerardus Alesius (Gerd Allesch) 
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Chronostichon (Gerardus Alesius) 
 

Terror In orbe CapVt taetre qVanDo eXtVLIt ater 
tVrrIbVs eVersIs stVpVIt LabefaCtaqVe terra est. 
non res Vt prIVs - heV! - qVae post ea faCta fVere.  
eX qVo bIs qVInos annos IaM praeterIIsse?  
 
 

Ad Americanos post ruinam turrium geminarum (11.9.2001, Gerardus Alesius 2001) 
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Oben: Standard, 17.6.2011; Mitte: Kurier, 16.6.2011 
Unten: Der Standard, 16.5.2011 

 Irmgard Kirk, Wien  

 
Cornelius Hartz, Römische 
Schriftsteller.  
Mainz: Philipp von Zabern, 2010; 176 S. 
Brosch. € 19,90. 
 
Nicht nur der Einband verrät die Verwandt-
schaft mit den „Liebschaften der Antike“  
aus dem gleichen Verlag (siehe die Rez. in 
IANUS 2011). Bereits auf den ersten Seiten 
stellt sich das wohltuende Gefühl, ein bekann-
tes Konzept wieder zu erkennen, ein. Nach der 
Einführung, die einen Überblick über das 
Buchwesen und die Überlieferung der antiken 
Texte bietet, stellt der Autor 29 Schriftsteller 
und mit Sulpicia auch eine Einzelkämpferin in 
der männlichen Domäne der antiken Literatur 
vor; die Systematik der Präsentation ist dem Thema angepasst: 
Als „basics“ werden die Fragen: Wer war das? Was schrieb er? 
und Wie ist das alles überliefert worden? (eine Frage, die übri-
gens in populärwissenschaftlichen Zusammenfassungen kaum 
gestellt wird, es sei denn für „prominente“ Fälle) aufgeworfen 
und chronologisch, beginnend mit Plautus, beantwortet. Jeder 
Autor bekommt quasi als Visitenkarte eine griffige Schlagzeile 
vorangestellt. Den Abschluss jedes Porträts macht ein Blick auf 
die Rezeption mit der Frage: Was bleibt? und hilft mit repräsen-
tativen Textstellen, das Bewusstsein für die lange (oder fehlen-
de) Tradition im Fortleben zu schärfen. Locker aneinanderge-
reiht werden einfühlsame Erklärungen literarischer Notwendig-
keiten wie z.B. der Hexameter in einem gelungenen Mix aus 
prägnanter Kürze und Zugaben wie der Beschreibung des Satur-
niers samt der ersten Schritte des Epos auf römischem Boden; 
Altbekanntes wie z. B. das Dictum „Ceterum censeo…“ wird, 
ohne belehrend zu wirken, in lebendiger Form neu präsentiert. 
Es ist gerade dieser Variationsreichtum, der die Rubrik Was 
bleibt? in die verschiedensten, oft sehr überraschenden Richtun-
gen auslotet, einmal als Anekdote daherkommt, einmal als Hin-
weis auf die Rezeption, dann wieder als Erklärung eines (auf den 
ersten Blick weit hergeholten) Fachbegriffes, z. B. CAESAR als 
Kürzel für ein Artilleriegeschütz kennen zu lernen, oder als 
Buchempfehlung (wie Richard Harris’ Imperium). Die Überset-
zungsproblematik von Catulls c. 85 wird ebenso angesprochen 
wie Vergils Beitrag zur Deutung des „e pluribus unum“ auf den 
US-Dollarnoten und die Frage, woher Leonardo da Vinci sein 
berühmtes Proportionsschema bezogen hat, beantwortet. 
 
Dieses Buch ist jedenfalls keine Literaturgeschichte im bekann-
ten Gewande mit der Auflistung der Werke nebst Inhalt und 
Aufbau; Leben und literarische Produktion werden als untrenn-
bares Ganzes dargestellt und in einem maßvollen, gut verdauli-
chen Umfang, mit allen relevanten Fakten ausgestattet, präsen-
tiert. Sehr angenehm zu lesen, weil mit liebevollen Seitenbemer-
kungen garniert, flott und unprätentiös werden die wichtigen 
Themen in einem lockeren Plauderton, der aber trotzdem der 
Bedeutung der Inhalte voll gerecht wird, behandelt; so ist das 
Buch all denen zu empfehlen, die glauben, sich in der Literatur-
geschichte bereits gut auszukennen; sie werden auf fast jeder 
Seite etwas Neues zu lesen bekommen. 
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23.9.2011, 9:00 - 17:00 Uhr 
Tag der neuen Reifeprüfung 
Ort: PH Kärnten, Hubertusstr. 1, Klagenfurt 
 
29.09. 2011, 9:00 -16:00 Uhr 
Ort: Museum Magdalensberg 
Austria Latina : Neueste Ergebnisse der archäologischen For-
schung im Kärntner Zentralraum – Besichtigung und Vorträge 
in situ: Antike Siedlung auf dem Magdalensberg, norisches 
Zentralheiligtum in der Gipfelbefestigung, der „Lugbichl“- Ös-
terreichs älteste römische Gräberstraße, Amphitheater Virunum: 
unterirdischer Gladiatorenaufgang, Heiligtum der Göttin Neme-
sis; frühchristliche Bischofskirche und Prunnerkreuz 
Referent: Univ.-Doz. Dr. Heimo Dolenz 
 
27.02.-28.02.2012 
Ort: Bildungshaus St. Georgen am Längsee 
Schlüsselfächer Latein / Griechisch: Beiträge zur Multivalenz 
der klassischen Sprachen im Gymnasialunterricht: Standardisier-
te und kompetenzorientierte Reifeprüfung 
Referenten: Dr. Christian Wallner, Mag. Ulla Zedrosser-Gruber 
 
Individualisierung im Unterricht: Vom Lehren zum Lernen, vom 
Lehrenden zum Lernbegleiter, von der Schule als Lehranstalt 
zur Schule als Lernort 
Referentin: Mag. Monika Czapek-Perkhofer, PH Wien 
Eine Säule der Reifeprüfung: die vorwissenschaftliche Arbeit 
Referentin: Dr. Hemma Kuttner  
Latein als Sprache der Naturwissenschaften. Aspekte des Mo-
duls „Fachsprachen“ 
Referent: Mag. Franz-Joseph Grobauer 
 
Dramapädagogik: Chorisches Sprechen; vom Thema zur Szene 
Referentin: Mag. Ingeborg Wiener 
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Ein Theaterabend nach römischen Autoren 
 
Während Marc Aurel an den Selbstbetrachtungen arbeitet, lässt 
er sein Leben Revue passieren.  
Quellen: Marc Aurels Selbstbetrachtungen und Briefe, die 
Historia Augusta und die Schriften von Cassius Dio 
Marc Aurel: Helmut Wiesinger (mit Gioia Osthoff) 
Raum, Buch und Regie: Karl Baratta 
 
Therme im Freilichtmuseum Petronell-Carnuntum,  
2. September 2011, 18:30 h 
weitere Vorstellungen: 16., 17., 24. 9., 25. und 31.10., 18 h 30 
Einlass ab 18:00 h, Dauer: ca. 90 min 
Preise: Eintritt: € 32; ermäßigt: € 28 (für Besitzer einer Ö1-Card 
oder eines Landestheater NÖ-Abos) 
Information & Buchung  
Freilichtmuseum Petronell-Carnuntum 
02163 3377-799 
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Anmeldung 

 vom 1. Juni bis 26. September 2011 unter  
www. ph-online.ac.at/ph-noe/webnav.ini 

 

Die neue Reifeprüfung aus Griechisch 
351B2SRA03, 26. – 27. März 2012 
Ort: Seminarzentrum Schwaighof, St. Pölten 
Referenten: Niedermayr Hermann, Oswald Renate, Schwarz 
Harald 
Kompetenzaufbau im Unterricht der Oberstufe, Workshops, 
Themenkorb zur neuen Reifeprüfung 
 
Lateinische Epigramme und Satiren 
351B2SRA08, 25.-28.8.2012 
Ort: Hotel Raxalpenhof, Prein an der Rax 
Referenten: Holzberg Niklas, Schreiner Sonja Martina,  
Smolak Kurt, Widhalm-Kupferschmidt Wilhelmine 
 
Lateinische Epigramme und Satiren  
Neue Reifeprüfung: Abschlussarbeit und mögliche Aufgaben-
stellungen zu Themenbereichen für die neue mündliche RP 

Die Vorträge sind öffentlich zugänglich und finden bis auf ge-
kennzeichnete Ausnahmen im Musikzimmer der Theresiani-
schen Akademie, Favoritenstraße 15a, 1040 Wien, statt.  
 
5. Oktober 2011, 19 Uhr 
Michael Klein und Günther Weinlinger ,  
Die virtuelle Rekonstruktion als Basis für das neue Gesamtmo-
dell von Carnuntum  
 
28. bis 30. Oktober 2011 
Symposium „Römische Amphitheater“ 
Ort: Petronell-Carnuntum, Seminarraum des neuen Besucher-
zentrums  
Die seit 2007 wieder aufgenommenen Forschungen am Lager-
amphitheater von Bad Deutsch-Altenburg geben Anlass, den 
Themenkreis Amphitheater zum Diskussionsgegenstand des 
zweiten Forum Carnuntum zu machen.  
 
9. November 2011, 19 Uhr 
Karina Grömer , Mumienbinden – Goldfäden – Leinenstoffe. 
Römische Textilfunde aus Carnuntum: ihre Erforschung und ihr 
Kontext im Textilschaffen am Donaulimes. 
 
14. Dezember 2011, 19 Uhr 
Franz Humer – Markus Wachter, Rückblick auf das Jahr 
2011 in Carnuntum 
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Anforderung der Rezensionsexemplare: 
Sodalitas-Mitglieder mögen unter Angabe von Dienst- und 
Privatanschrift per Post oder E-Mail den/die gewünschten Titel 
bei der IANUS-Redaktion anfordern. Das Buch geht nach zuge-
sandter Rezension in das Eigentum des Rezensenten /der Rezen-
sentin über. 
IANUS-Redaktion: Mag. Dr. Wolfgang J. Pietsch, Ziegelstraße 
9 h, 8045 Graz; wolfgang_j.pietsch@aon.at 
 
Aschendorff Verlag, Münster 
M. Bradtke (Hrsg.), Cicero, Die Verteidigung des Dichters Ar-
chias und weitere Texte zur Bildung und Rhetorik. Ausgewählt, 
eingeleitet und kommentiert (Slg. lat. U. griech. Klassiker) 80 S. 
 
Braumüller, Wien 
Reihe Latein in unserer Zeit (je 80 - 120 S.), jeweils mit 
Lehrerbegleitheft im Internet (www.braumueller.at): R. Oswald/
M. Schuller, Alltag im antiken Rom. Von Arbeitsteilung bis 
Zirkusspiel. Brevis [Kurzfassung der Ausgabe von 2005] 104 S. 
 
Reihe Latein in unserer Zeit, Übungstexte [mit Erläuterungen, 
Beantwortung der Vertiefungsfragen und mit Übersetzung]:  
W. Freinbichler, Fachsprache Latein. Texte aus Naturwissen-
schaft, Medizin, Recht. 90 S. 
Günter Lachawitz, Einführung in die griechische Sprache. 1. 
Teil, Text (120 S.) und Vokabular. Verb. Neuauflage = 5. Aufl. 
 
Buchners Verlag, Bamberg 
Tierisch gut. Phädrus, Fabeln. Bearb. von Chr. Zitzl. (H. 9) 48 S. 
Leben, Lieben, Lästern. Catull, Ovid, Martial. Bearb. v. A. 
Kammerer. (H. 11) 48 S. 
Welt und Mensch im antiken Mythos. Ovid, Metamorphosen. 
Bearb. von Michael Dronia. (H. 12) 60 S. 
Der Staat und der Einzelne. Cicero, De re publica. Bearb. von 
Michael Dronia. (H. 15) 92 S. 
Chr. Zitzl (Bearb.), Lebens(t)raum Staat. Politisch denken lernen 
mit Cicero. (H. 10) 64 S. 
Römischer Staat und frühes Christentum. Bearb. von K. Waack-
Erdmann. 68 S. 
P. Kuhlmann (Hrsg.) u. a., Unikurs Latein. 288 S. 
Prima nova. Latein lernen. Text 262 S., Begleitband, 178 S. 
Lehrerheft zu prima, Gesamtkurs Latein. Übergangslektüre, 
Ausgabe A. 118 S. 
W. Pfaffel, C. Braun, Forma. Lateinische Grammatik. 208 S.  
 
Buske Verlag, Hamburg 
Polis. Altgriechisch lernen wie eine lebende Sprache. Von Chr. 
Rico u. a. Mit beigelegter CD. 300 S. 
 
Cornelsen Verlag, Berlin 
Plinius d. J., Ausgewählte Briefe. Hrsg. und erl. von H. Königer  
 
Hölder-Pichler-Tempsky, Wien 
Klug-Kurz-Zins, Lege et intellege. Lat. Textsammlung. 224 S. 
 
Klett Verlag, Stuttgart 
Hans-Joachim Glücklich: Caesar – Feldherr, Politiker, Vorden-
ker. Bellum Gallicum. Mit beigelegter CD-ROM. 168 S. Ds., 
Lehrerheft mit CD-Rom, 124 S. (A 4) 
Ds.: Terenz, Adelphoi. 114 S. 

Plautus, Menaechmi, hrsg. von G. Laser. 96 S. 
Tacitus, Annalen. Von W. und G. Gaberdan. 104 S. 
M. Lanbacher, Die Kunst der Rede. 100 S. 
Seneca, De providentia, hrsg. von B. Maneval. 96 S. 
Ovidii Nasonis Metamorphoses selectae. Composuit Rubri-
castellanus, pinxit M. Frei. Mit Worterläuterungen zu Comic 
und Text. 56 S. A-4-Format mit farbigen Zeichnungen. 
 
Öbv, Wien 
Zeitreisen. Von der Gründung Roms bis zur Sizilianischen Ves-
per. Ausgew. u. komm. von F. J. Grobauer und W. Perné. 112 S. 
 
Olms Verlag, Hildesheim 
Anna E. Radke (Hrsg.), Alaudae. 200 S. [enthält Vorträge über 
neulateinische Autoren, ferner neulateinische Dichtungen, u. a. 
von den Österreichern Th. Lindner, Martin Rohacek, G. Allesch, 
K. Zeleny u. a.] (R. Noctes Neolatinae) 
 
Oldenbourg Verlag, München 
W. Amann, Antike Mythen. Von Ikarus bis Sisyphos (=Modelle 
für den Lektüreunterricht, Jahrgangsstufe 7/8, H.16). 104 S. 
 
Praesens Verlag, Wien 
Ilse Korotin, Heidi Schrodt (Hrsg.): Gertrud Herzog-Hauser 
(1894-1953). Klassische Philologin, Dozentin und Schuldirekto-
rin. 90 S. mit Abb. 
 
Primus Verlag, Darmstadt 
Herbert Heftner, Alkibiades. Staatsmann und Feldherr. 240 S.  
 
Reclam, Stuttgart 
Universalbibliothek: 
Menander, Dyskolos, Der Menschenfeind. Gr./Deutsch, 120 S. 
Vergil, Aeneis, 11. und 12. Buch. Lat. / dt. mit 24 Abb. Über-
setzt und hrsg. von E. und G. Binder. 292 S. 
Euripides, Medea. Übers. und hrsg. von Paul Dräger. 110 S. 
 
Reihe Fremdsprachentexte Latein: 
Sallust, De coniuratione Catilinae. Die Verschwörung des Catili-
na. Hrsg. von Michael Mohr. 100 S. 
Catull, Carmina. Gedichte. Ausgew. und hrsg. von Michael Ma-
der und Joanna Siemer. 62 S. 
F. Fajen, Lat. Grammatik. Ein Repetitorium. 104 S. 
 
Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 
Stefan Kliemt, Sallusts Bellum Iugurthinum (Heft 28) 32 S. 
Ds., Augustus, Res gestae (Heft 29) 48 S. 
 
Winter, Heidelberg 
Roland Glaesser, Caesar – magna itinera. Intensivkurs für Stu-
dierende zur Vorbereitung auf die Caesarlektüre. 260 S.  
 
Wissenschaftliche Buchgesellschaft, Darmstadt 
„Auch ich in Arkadien!“ Deutsche Italiengedichte von Goethe 
bis George. Hrsg. von G. E. Grimm u. a. 204 S. 
Hans P. Syndikus, Die Elegien des Properz. Eine Interpretation. 
374 S. 
Ulrich Horstmann (Hrsg.), Schattenspiele. Eine Lesereise ins 
Jenseits der Dichter. 206 S. 
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Die SODALITAS  lädt Sie herzlich zu folgender Studienreise ein,  
die Ihnen weder ein Reisebüro anbietet noch ein Reiseführer enthält: 
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Eine Busreise zu den Erinnerungsorten antiker Literatur (Catull, Livius, Vergil u. a.)  
 

Voraussichtliche Route:  
[Wien] – Graz – Vicenza (Teatro Olimpico, Villa Valmarana und/oder Villa Rotonda) – [Verona] – Gardasee 
(Sirmione) – Mantua (Palazzo Ducale, Palazzo del Te, Accademia Virgiliana, Vergil-Denkmäler, Andes/Pietole) – 
Reggio nel Emilia (Villa Mauriziana) – Padua – Graz – [Wien]** 
 
Konzept: Wolfgang J. Pietsch 
Leitung und Führungen: Renate Oswald, Wolfgang J. Pietsch, Roman A. Prochaska u. a. 
 
Voraussichtlicher Termin: Montag, 27. August 2012, bis Samstag, 1. September 2012 
 
Kosten: Ca. 500 – 600 €. Der endgültige Preis kann erst nach Vorliegen der genauen Teilnehmerzahl berechnet wer-
den. Mindestteilnehmerzahl: 30 Personen 
 
Zur Ermöglichung der Planung ersuchen wir schon jetzt, Ihr Interesse zu bekunden. 
 
Voranmeldung bis 30. November 2011 bei 
Dr. Roman A. Prochaska, Darmstadtgasse 1, 8020 Graz, E-Mail: dr.roman.prochaska@aon.at 
 

Für die SODALITAS : 
 

Roman A. Prochaska – Renate Oswald - Wolfgang J. Pietsch 
           Praeses h.c.     Praeses vicaria  IANVS 
 

*  Entsprechendes Interesse vorausgesetzt, wird das Unternehmen in den folgenden Jahren in Mittelitalien, Rom und 
Süditalien fortgesetzt. 
** [  ] präsumptiv 

 

�������
Foto: en.wikipedia.org 

 

… tanta vis admonitionis inest in locis 

           
        Cicero, De fin. V,2 
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Adolf Primmer promovierte 1955, arbeitete dann am The-
saurus Linguae Latinae in München mit und wurde 1962 

Dozent an der Universität Wien. Nach seiner Habilitation 

1966 wurde er 1968 zum außerordentlichen und 1973 zum 

ordentlichen Professor für Klassische Philologie ernannt, 

1982 von der Österreichischen Akademie der Wissenschaf-
ten zum korrespondierenden und 1985 zum wirklichen Mit-

glied der philosophisch-historischen Klasse gewählt. 

 

Prof. Primmers Forschung umfasste die gesamte lateinische 
Literatur der Antike und deren Beziehung zur griechischen 

Literatur. Besonders bedeutend sind seine Studien zu den 

Reden Ciceros und zu Sprache und Überlieferungsgeschich-

te des Augustinus. Als Herausgeber war er seit 1975 für die 
Wiener Studien und seit 1991 für das Corpus scriptorum 

ecclesiasticorum Latinorum sowie die Specimina eines Le-

xicon Augustinianum (SLA) tätig.  

 

Als seine Studentinnen und Studenten schätzten wir sein 
profundes Wissen, seinen begeisternden Vortrag und seinen 

Humor. Alle, die das Glück hatten, von ihm lernen zu dür-

fen, wissen, was sie ihm verdanken.  

 
Am 9. Juli 2011 starb Prof. Primmer im 81. Lebensjahr.  

R I P 
Wid 
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Der nächste Kongress des Deutschen Altphilologenverbandes 
findet vom 10. bis 14. April 2012 in Erfurt statt. 
Motto: „Von der Muse geküsst. Die klassischen Sprachen und 
die Künste“ 
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1931 – 2011 

 

Redaktionsschluss  
für das nächste CIRCULARE:  

15. November 2011 
Bitte, schicken Sie Ihre unformatierten Beiträge (Fotos in ho-
her Auflösung und getrennt vom Text) an folgende Adresse:  

widhalm@gmx.net 
 

NEUE ADRESSE, NEUER NAME? 
Bitte um unverzügliche Mitteilung an widhalm@gmx.net! 
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LATEINISCH HEIRATEN 
Die Studentinnen und Studenten des Projektstudiums „Alltagsge-
schichten“ des Institutes für Klassische Philologie der Karl-
Franzens-Universität Graz „lieferten“ für die Homepage der Süd-
kärntner Sommerspiele Eberndorf viele interessante Beiträge, 
passend zu Nikolaj Gogols Stück „Die Heirat“. Unter diesem Link 
können unsere lateinischen Heiratsgeschichten nachgelesen wer-
den: http://www.sks-eberndorf.at/ 
 
Ein großer Dank gebührt dem Regisseur der Südkärntner Som-
merspiele, Jörg Schlaminger, einem praktizierenden Amator der 
lateinischen Sprache, ermöglicht er doch jedes Jahr, dass LATEIN 
einem großen, breiten Publikum näher gebracht wird. Seit Jahren 
gibt es kein Programmheft und keine Internetseite der Südkärnt-
ner Sommerspiele ohne Latein! 

Renate Glas 


